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Die neue Militärvorlage und Jnnerpolitiſches.
Von ihrem Berliner Mitarbeiter, der meiſt gut unterrichtet

zu ſein pflegt, erhalten die „München. Neuſt.“ einen längeren
Artikel, in dem unſere derzeitige innerpolitiſche Lage als ziemlich
kompliziert hingeſtellt und ausgeführt wird, daß die neue Mili-
tärvorlage wohl mehr als 100 Millionen erfordern werde.

Es heißt dann weiter:
„Nun tritt in dieſen Zwieſpalt ein Komplex neuer, gewaltiger

Aufgaben: die Heeresforderungen und ihre finanzielle Deckung.
Es iſt in dieſen Blättern ſchon lange vor der offiziöſen Ankün-
digung darauf hingewieſen worden, daß die Armeevorlage einen
großen Umfang haben und ſehr beträchtliche Koſten bringen
werde. Wir haben aber Grund zu der Annahme, daß die Wirk-
lichkeit nach beiden Richtungen die Vermutungen noch weit
übertreffen werde.

Die für unſere Wehrkraft zu Lande verantwortlichen Jnſtan-
zen wollen diesmal „aufs Ganze“ ziehen und die dafür einzu-
ſtellenden Geldmittel werden eine neue „Finanzreform“, wie bei
uns die Maſſenauflage neuer Steuern verſchämt genannt wird,
nötig machen: Mit Vermögenszuwachs- oder Erbſchaftsſteuer
wird es nicht getan ſein. Man braucht kein Schwarzſeher zu
ſein, um zu ſagen, daß ſowohl der Bundesrat wie auch der
Reichstag vor einer ſehr ſchweren Belaſtungsprobe ſtehen. Gro-
ße Aufgaben können ſicher auch die Stärkung und Einigung
haben, namentlich wenn ſie die nationale Schwungkraft wecken.
Aber es iſt auch das Gegenteil denkbar: ohne die ſtarke Autori-
tät der Reichsregierung können ſie auch durch ihren Druck eine
weitere Zerklüftung herbeiführen. Wir wollen hoffen, daß der
erſte Weg zum Ziele führt, aber wir dürfen, wie die Dinge lie-
gen, auch den zweiten nicht außer Augen laſſen. Aller Voraus-
ſicht nach gehen wir kritiſchen Zeiten entgegen, im ſpäten Früh-
ling wird die Entſcheidung fallen

Vom Balkan.
Sofia, 3. Febr. Aus Muſtapha-Paſcha wird um 9 Uhr abends

telegraphiert: Gewaltiger Kanonendonner von Adrianopel her
macht die Fenſter erzittern.

Wien, 3. Febr. Oberleutnant Prinz Hohenlohe, der das
Handſchreiben des Kaiſers an den Zaren überbringt, iſt heute
nach Petersburg abgereiſt.

Konſtantinopel, 3. Febr. Die deutſche Regierung hat durch
ihren Geſandten in Sofia, Herrn v. Below, der bulgariſchen Re-
gierung zur Nachgiebigkeit und zu einem Weiterverhandeln auf
Grund der letzten türkiſchen Antwort raten laſſen. Jrgend ein

Sofia, noch auch in Konſtantinopel erfolgen. England und
Frankreich haben in Berlin bekannt gemacht, daß ſie vorläufig,
ſolange der Friede nicht geſchloſſen ſei, der Türkei keinerlei pe-
kuniäre Unterſtützung zukommen laſſen werden, worauf die
deutſche Regierung geantwortet hat, daß auch Deutſchland das
gleiche Verhalten beobachten werde. Frankreich hat den Bal-
kanſtaaten gegenüber betont, daß es gut wäre, wenn die noch
in London weilenden Delegierten auch während einer Fortſet-
zung des Krieges weiter verhandeln würden, in ähnlicher Wei-
ſe, wie das während des türkiſch- italieniſchen Krieges bei den
Verhandlungen der türkiſchen und italieniſchen Friedensunter-
händler in Ouchy der Fall geweſen ſei. Der Schritt Deutſch-
lands in Sofia hat in Konſtantinopel einen ausgezeichneten
Eindruck gemacht. Er bildete das allgemeine Geſpräch in den
Kaffeehäuſern Stambuls. Die Hoffnung, daß durch ihn der
Krieg vermieden wird, iſt neu belebt.

Belgrad, 3. Febr. Der ſerbiſche Kronprinz wird ſich heute
nach Sofia zum König begeben und ſich dort mit dieſem über die
Lage und den neuen Krieg unterhalten. Darauf wird ſich der
Kronprinz nach Thrazien begeben, um ſich dort aktiv am Krie-
ge zu beteiligen. der ſerbiſche Geſandte Spalaikowitſch iſt ge-
ſtern abend wieder nach Sofia abgereiſt und erklärte dort, daß
die ſerbiſchen Truppen vollſtändig zur Dispoſition der Verbün-
deten ſtänden und bereit ſeien, heute abend mit dem Kriege wie-
der zu beginnen.

Belgrad, 3. Febr. Unter den in Belgrad befindlichen türkiſchen
Gefangenen, deren Zahl ſich auf etwa 1100 beläuft, iſt eine Ty-
phusepidemie ausgebrochen, die große Opfer fordert. Bisher
ſind 300 Soldaten erkrankt, von denen etwa die Hälfte bereits
geſtorben iſt.

Wien, 3. Febr. Blättermeldungen zufolge ſollen der Konſul
Prochaska in Prizrend und Konſul Tahy in Mitrowitza, wegen
denen der öſtereichiſch-ſerbiſche Konflikt eine bedrohliche Ver-
ſchärfung erfuhr, in nächſter Zeit verſetzt werden.

Cetinje, 3. Febr. König Nikita wird ſich heute mittag nach
ſeinem Heere in der Nähe von Skutari begeben, um den Ober-
befehl über ſeine Truppen zu übernehmen. Sofort nach der
Ankunft des Königs ſoll es zu einem Generalſturm auf Skutari
kommen, der noch heute abend zu erwarten iſt.

Paris, 3. Febr. Der bulgariſche Geſandte in Paris, Stanciow,
der an dem Feldzug als Reſerveoffizier teilnahm, hat einem
Jnterviewer erklärt: „Wenn man glaubt, daß die Verbündeten

Schweſter Carmen.
Roman von Elsbeth Borchart.

Jm Sanatorium herrſchte ein allgemeine geſchäftige Aufre-
gung. Alles war mit ſeinen Vorbereitungen für die Partie
und mit den Toiletteſorgen beſchäftigt.

Carmeng ing wie ſonſt ihren Pflichten nach, aber ſie befand
ſich in einer ſeltſam frohen, faſt übermütigen Stimmung, ohne
ſich einzugeſtehen, daß der Grund dazu in einer recht vagen
Hoffnung und Erwartung gipfelte.

Graf Laßwitz, der ihr einige Male in den Weg lief und mit
ihr über die Partie zu ſprechen begann, in der Abſicht, irgend
etwas zu verabreden, was ihn auf ein ungeſtörtes Zuſammenſein
mit ihr hoffen laſſen konnte, wurde nur mit kurzen Redensarten
abgeſpeiſt: „Sie müſſe doppelt fleißig ſein, um heute nachmittag
die freie Zeit recht genießen zu können,“ ſagte ſie ihm, und da-
bei ſprühten ihre Augen ihn ſo luſtig und übermütig an, daß
die Wogen ſeiner Leidenſchaft noch höher gingen.

Ueber dieſem Mädchen lag ein gefährlicher, aufſtachelnder
Reiz; es war ihm immer, als wollte er Gewißheit haben. Der
Tanz, der auch auf dem Programm ſtand und zu dem eine
italieniſche Truppe aufſpielen ſollte, mußte ihm Gelegenheit
dazu geben. Und wenn er ſie erſt feſt im Arm hielt, dann
konnte ſie ihm nicht ausweichen wie bisher.

So fieberte er förmlich dem Nachmittag entgegen.
Bei der Mittagstafel erſchienen die jüngeren Damen in heller

duftiger Frühjahrstoilette, mit dem Ausdruck freudigſter Er-
wartung und Erregung auf den Geſichtern. Auch die älteren
Damen, die an der Partie teilnehmen wollten, hatten ſich mit
ſeidenen, ſpitzenbeſetzten Gewändern ſo leicht wie möglich ge-
kleidet, denn es war ein heißer Frühlingstag, wie man ihn nur
auf der ſüdlichen Seite der Alpen kennt.

Selbſt die grämliche alte Gräfin ließ es ſich nicht nehmen,
mitzufahren, und auf den Arm ihrer neuen Kammerjungfer ge-

Hand drückt.

153. Jahrgang.

nur die Abtretung Adrianopels fordern und daß mit dem letz-
ten Vorſchlag der Pforte, halb Adrianopel abzutreten, alle
Schwierigkeiten beſeitigt ſeien, täuſcht man ſich. Seit Anbeginn
der Friedensverhandlungen haben die Verbündeten das geſamte
weſtlich der Linie Malatra-Midia-Rodoſto-Saros liegende Ge
biet gefordert, ſowie alle Jnſeln des Aegäiſchen Meeres. Von
dieſen Friedensbedingungen haben ſie nicht nachgelaſſen. Wei-
ter verlangen die Verbündeten die Zahlung einer Kriegsent-
ſchädigung. Die Verbündeten wollen nicht aus dem Krieg einen
finanziellen Nutzen ziehen, ſie verlangen jedoch eine gerechte
Entſchädigung für die ſchweren Verluſte, die ihnen der Krieg zu
gefügt hat. Gerade in dieſer finanziellen Frage liegt noch eine
große Schwierigkeit. Alſo nicht die Hälfte von Adrianopel iſt
es, die den Balkanverbündeten das Schwert von neuem in die

Es geſchieht viehlmehr für die Provinzen der
europäiſchen Türkei, die nicht länger unter dem Halbmond blei-
ben wollen, und für eine Kriegs entſchädigung, ohne deren
Zahlung unſer wirtſchaftlicher Fortſchritt und unſere kulturelle
Arbeit gehemmt werden würden.“

Konſtankinopel, 3. Febr. Nach offiziellen Angaben hat vor
Adrianopel eine heftige Schlacht begonnen. Vor Tſchataldſcha
fand ein bedeutungsloſer Zuſammenſtoß ſtatt. Die Agence Ot-
tomane meldet, daß vor Beginn des Kampfes vor Adrianopel
ein ſerbiſcher Offizier dem türkiſchen Kommandanten meldete,
daß der Waffenſtillſtand auf vier Tage verlängert iſt, um ihn
irrezuführen.

Deutſches Reich.
Berlin, 3. Febr. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer be-

ſuchte heute vormittag bei Gebr. Friedländer, Unter den Linden
in Berlin, eine Ausſtellung von Kadiner Gebrauchsgegenſtänden
aus Majolika, die ſämtlich mit Silber beſchlagen ſind. Weiter
beſuchte der Kaiſer den Reichskanzler Dr. v. Bethmann Hollweg
und folgte dann einer Einladung bei dem ſächſiſchen Geſandten
Freiherrn von Salza und Lichtenau. Hier weilte der Kaiſer
in Geſellſchaft des Königs von Sachſen bis gegen 4 Uhr und
kehrte dann nach dem Königl. Schloſſe zurück. Der König von
Sachſen hat um 41 Uhr die Rückreiſe nach Dresden angetreten.

Halle, 3. Febr. Nach einer Mitteilung des Vertreters des
Landwirtſchaftsminiſters Geheimrats Freiherrn von Hammer-
ſtein in der Landwirtſchaftskammer zu Halle, erklärten ſich ſämt
liche Landwirtſchaftskammern Deutſchlands mit Ausnahme von
vieren bereit, die Verſorgung der Großſtädte mit Schweinen
durch die land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften zur Verbilligung

ſtützt denn die Schweſter war ja für ſolche Dienſte nicht zu
haben war ſie mitten unter der geputzten lachenden Geſell-
ſchaft, die ſich ſogleich nach dem etwas eilig eingenommenen
Mahl auf den Weg nach der Landungsbrücke des Dampfers
machte.

Carmen mit Graf Laßwitz folgten als eines der letzten Paare.
Seine Blicke verſchlangen die anmutige verführeriſche Geſtalt,

und er flüſterte ihr allerhand törichte Worte zu, die ſie aber ge-
fliſſentlich überhörte.

Sie ſchien überhaupt etwas zerſtreut und unruhig zu ſein
und wandte ſich des öfteren nach dem Sanatorium zurück.

Laßwitz fragte ſie, ob ſie noch etwas vermiſſe, aber ſie ver-
neinte.

Erſt als das Sanatorium hinter den Bäumen verſchwand,
wurde ſie zugänglicher und mit einem leiſe gemurmelten: „Na,
dann nicht, alter Griesgram!“ machte ſie Schluß hinter eine ge-
täuſchte Hoffnung.

„Sagteſt Du etwas?“ fragte ſie Laßwitz wieder leiſe.
„Nein ich ſagte nichts.“
Dabei lachte ſie wieder ſo übermütig, daß ſich einige Vorher-

gehende nach ihr umwandten. Sie rief ihnen Scherzworte und
Neckereien zu, die beantwortet wurden, und ſo war ſie mit
Laßwitz nicht mehr iſoliert.

Die Landungsſtelle war bald erreicht. Es war die höchſte Zeit
denn der Dampfer legte ſoeben an.

Unter munterem Plaudern verſtaute ſich alles auf dem Damp-
fer, und bald darauf ging es in den bläulich ſchimmernden See
hinaus.

Das in weitem Halbkreiſe terraſſenartig aufgebaute Städtchen,
das Neapel im kleinen, zog vorüber mit ſeinen palaſtartigen
Hotels, den Villen, Gärten und Olivenhainen, dem Villenvor-
ort Caſtagnola.

Das Lachen und Plaudern auf dem Dampfer vermiſchte ſich
mit dem Anſchlagen der Wellen, dem Rauſchen des Dampfer-
rades. Die Sonne brannte recht heiß jetzt in der Mittagszeit,

doch das Sonnenzelt ſchützte. Die Damen hatten einen Umhang
oder Schal für die Nachhauſefahrt mitgenommen. Denn gegen
Abend pflegte es ſich oft empfindlich abzukühlen.

Und nun war es erreicht, das von romantiſchen Schmuggler-
geſchichten umwobene, traute Gandria. Man ſtieg ans Land
und begab ſich in die bekannte Oſteria mit der ſchönen, weit in
den See ragenden Terraſſe. Die Tiſche wurden zuſammenge-
ſchoben. Man gruppierte ſich zwanglos, und Graf Laßwitz als
Veranſtalter der Partie beſtellte Chianti und feurigen Aſti
Spumante.

Der Wein prickelte in den Adern. Die Stimmung wurde
animierter.

Graf Laßwitz verlinbte Blicke ſuchten die Schweſter, neben
der einen Platz zu erobern ihm nicht gelungen war. Sie ſaß
ihm aber gegenüber, und er konnte ihr gerade ins Geſicht ſehen,
was er recht ausgiebig tat. Er wandte kein Auge von ihr, und
die anderen exiſtierten einfach nicht mehr für ihn. Jhm lag
nichts daran, wie man es auffaſſen wollte, und er war auch
nicht geſonnen ſich Zwang aufzulegen. Endlich einmal mußten
ſie doch Farbe bekennen.

Es wurde aber weniger bemerkt, als er annahm, da die Wein-
ſtimmung auch die anderen mit fortriß.

Carmen erſchien ihm heute, wo ihr Geſicht gleichſam den
Stempel einer erhöhten Lebensfreude trug, ſchöner als je, und
er ſann fieberhaft, auf welche Weiſe er endlich ein Wort allein
mit ihr reden konnte. Halt, der Tanz! Während die anderen
tanzten, konnte er ungenierter mit ihr plaudern, ſie vielleicht
zu einer Ausſprache in den Garten locken. Er war ganz benom-
men von dieſen Gedanken und forderte die anderen auf, mit dem
Tanz zu beginnen.

Der Saal wae bereits dazu hergerichtet und die Italiener war
teten mit ihren Jnſtrumenten nur auf das Zeichen zum Be
ginn. i

(Fortſetzung folgt.
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der Fleiſchpreiſe zu übernehmen und das Riſiko dabei zu tragen.
Der Landwirtſchaftsminiſter ſtehe den Beſtrebungen fördernd
gegenüber.

Provinz und Umgegend.
Halle, 3. Febr. Jn der heutigen Sitzung der Stadtverord-

neten fragt Herr Stadtv. Döhler an, ob dem Magiſtrat bekannt
iſt, welche Zuſtände an der Oberrealſchule beſtehen. Direktor
Schotten hat in der Sekunda gewiſſe Pflichtſtunden für mathe
matiſchen Unterricht zu erteilen. Wie mir von vertrauenswür-
diger Seite geſagt wird, erſcheint er meiſt 10 bis 10 Minuten,
vor Ablauf der angeſetzten Unterrichtsſtunde in der Klaſſe, wäh-
rend der anderen Zeit von 34 Stunden ſind die Schüler ſich ganz
überlaſſen. Herr Schotten gibt während dieſer kurzen Zeit le-
diglich Aufgaben, aber nicht den ordnungsmäßig zu erteilenden
Unterricht. Durch dieſe Art und Weiſe des Unterrichtgebens iſt
es ausgeſchloſſen, daß den Schülern eine eingehende Belehrung
zuteil wird und die Eltern genötigt ſind, nun das Fehlende nach-
zuholen, Nachhilfeunterricht erteilen zu laſſen. Auch ſollen andere
Zuſtände noch vorhanden ſein, die bedauerlich ſind. Hat nun
der Magiſtrat eine Handhabe, Direktor Schotten zur pünktlichen
Jnnehaltung für Pflichtſtunden anzuhalten, oder kann Herr Di-
rektor Schotten mit der Erteilung der Pflichtſtunden ſchalten
und walten wie er will. Herr Stadtſchulrat Brendel entgegnet
daß der Magiſtrat allerdings auf den inneren Betrieb der hö-
heren Schulen, die dem Provinzialſchulkollegium unterſtehen,
nur geringen Einfluß hat. Aber die Vorwürfe ſeien ſo ſchwer
wiegend, daß er ſie dem Kuratorium unterbreiten werde. Das
Kuratorium habe dann wohl Mittel, falls ſich die Anſchuldigun-
gen für wahr herausſtellen, Abhilfe zu ſchaffen.

Halle, 3. Febr. Der Angeſtellte eines hieſigen Bankhauſes
Be ſich im Laufe der letzten Jahre durch Veruntreuungen von

echſelſtempelmarken Unterſchlagungen in Höhe von einigen
tauſend zuſchulden kommen laſſen. Er wurde am Sonn-
abend gelegentlich einer unerwarteten Reviſion überführt und
iſt der Kriminalpolizei übergeben worden.

Halle, 31. Jan. Ein echtes, goldenes Diadem, dicht mit Per-
len und Edelſteinen beſetzt, das vermutlich aus dem 15. oder 16.
Jahrhundert ſtammt und einen hohen Kunſtwert beſitzt, kam
jetzt ans Tageslichtrund ſoll dem ſtädtiſchen Wuſeum einverleibt
werden. Bei Ausſchachtungsarbeiten für den Juſtizpalaſt wur
den vor 12 Jahren wertvolle altertümliche Kunſtgegenſtände in

und die Schuldigen beſtraft.

der Erde gefunden, von denen man bis heute noch nicht weiß,
woher ſie ſtammen. Ein großer Teil der Gegenſtände wurde
indes von den Arbeitern, die die Ausſchachtungsarbeiten vor-
nahmen, geſtohlen, eine Reihe von Prozeſſen wurden geführt

Jetzt kam auf einmal das Wert-
vollſte des damals gefundenen Schmuckes zum Vorſchein. Der
Kaufmann Böhme, der damals die Ausgrabungen im Auftrage
der Stadt leitete, hatte einen großen Topf mit Kunſtgegenſtän-
den zurückbehalten. Nicht einmal ſeine Verwandten wußten
darum. Jnzwiſchen geriet er in ſchlechte finanzielle Verhältniſſe
und wandte ſich nun, nachdem die Verjährung eingetreten iſt,

die Stadt.

an den Magiſtrat mit dem Vorſchlag, er wolle die Gegenſtände
abgeben, wenn man ſeinem Sohne eine Stellung verſchaffe und
ihm in einem Altersheime Unterkunft gewähre. Die Stadt hat
die Kunſtgegenſtände vorläufig beſchlagnahmt.

Piſſen, 31. Jan. Die hieſige Pfarrſtelle, welche die Gemeinden
Piſſen, Rodden, Thalſchütz, Güntherdorf und Großlehna umfaßt,
ſoll dem Vernehmen nach verkleinert werden. Die Gemeinde
Günthersdorf wird vorausſichtlich ein eigenes Gotteshaus er-

halten. Die Günthersdorfer, welche bisher ihre Verſtorbenen
in Piſſen beerdigen mußten, werden dann auch einen Friedhof
für ſich anlegen. Möglich iſt, daß auch die Gemeinde Thalſchütz
einen eigenen Pfarrer erhält.

Arnſtadt, 2. Febr. Der vor einigen Tagen aus Geſchwenda
wegen Unterſchlagung flüchtig gewordene Tonwarenfabrikant
Stade iſt in Zürich verhaftet worden. Jn Langewieſen hat
ſich der Kaufmann Hans Moritz infolge zerrütteter Vermögens-
verhältniſſe erſchoſſen.

Liebenſtein, 2. Febr. Wie das „Meininger Tageblatt“ mit-
teilt, iſt auch gegen den letzten Verkauf des Kurbades an den
Grafen Wiſer aus Wiesbaden von der Mutter des Herrn Polzin,
Frau Schulz, Emnſpruch beim Landgericht Meiningen erhoben
worden. z

Stadtverordneten Sitzung.

Merſeburg, 4. Febr.
Die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten wurde abends um 6 Uhr

vom Vorſitzenden, Herrn Grempler eröffnet. Derſelbe verlieſt zunächſt
ein Dankſchreiben des Herrn Landrats Grafen d'Haußonville aus Aſſuan,
worin er ſeiner Freude über das ſeitens der ſtädtiſchen Körperſchaften
an ihn gerichtete Begrüßungsſchreiben Ausdruck gibt und darin betont,
welche Freude es ihm jederzeit geweſen ſei, mit der Vertretung der Stadt
Merſeburg in beſtem Einvernehmen zuſammen zu arbeiten.

Es wird nunmehr in die Tagesordnung eingetreten.
Der erſte Punkt derſelben betrifft den Abſchluß eines Vertrages mit

dem Sachſenwerk wegen des Leitungsnetzes für das Elektrizitätswerk. Be
richterſtatter Herr Stadtver. Mahlo. Derſelbe bringt die einzelnen Pa-
ragraphen des Vertrages zur Verleſung und erläutert ſie entſprechend. Am
30. September d. J. läuft bekanntlich der Vertrag mit der AEG. ab, die
Stadt errichtet in der Halleſchen Straße eine eigene Zentrale, der Strom
wird bezogen von der Ueberland- Zentrale Bitterfeld-Saalkreis, es wird ein

Ringkabel gelegt, das die r in den verſchiedenen Straßen
ſpeiſen wird. Maſten und Transformatoren-Häuschen werden in den
Straßen Aufſtellung finden.
Ausſicht genommen. Magiſtrat und Elektrizitätskommiſſion haben den
abzuſchließenden Vertrag mit dem Sachſen-Werk gut geheißen. Zu zahlen
ſind an dasſelbe ſeitens der Stadt 30 Prozent der Geſamtſumme am 15.
April er., weitere 30 Prozent am 15. Juli, weitere 30 Prozent am 15.
Oktober, der Reſt von 10 Prozent kurz nach Abnahme des Werkes durch

Gerät die liefernde Firma mit der Lieferung in Verzug, ſo iſt
eine Konventionalſtrafe vorgeſehen. Für die Abnahme iſt eine ſehr hohe
Belaſtungsprobe vorgeſehen, für etwaige Mängel ſichert ſich die Stadt. Die
Unternehmerin hat das zeitlich begrenzte Recht, Privatanſchlüſſe auszufüh-
ren, nach der Bauzeit erliſcht dies Recht.

Herr Stadtver. Deckert erkennt den Fleiß an, mit dem die Elektrizi-
täts- Kommiſſion gearbeitet habe und wünſcht, daß im Falle der nicht recht-
zeitigen Fertigſtellung die Konventionalſtrafe für die liefernde Firma ſtatt
auf 500 A wöcherntlich, auf 200 bis 300 A täglich feſtgeſetzt würde.

Herr Mahlo bittet, es bei den Beſtimmungen des Vertrags-Entwur-
fes zu arg fen, da nicht zu befürchten ſei, daß die liefernde Firma in Ver
zug gerate.

Es iſt für die Neuanlage Drehſtrom in

Der Herr Bürgermeiſter bemerkt, es komme vor allem darauf an
daß das Sachſenwerk rechtzeitig fertig werde; die Ueberlandzentrale habe
zunächſt nur die Verpflichtung, Gleichſtrom zu liefern, da ſei eine Ver-
zögerung ſchwerlich zu gewärtigen.

Herr Stadtver. Deckert bemerkt, die Stadt könne verlangen, daß das
Sachſenwerk r die von ihm vorgeſchlagene Konventionalſtrafe eingehe,
der Schaden, ſofern die Anlage nicht rechtzeitig fertig würde, ſei für die
Strom-Konſumenten ein ſehr erheblicher.

Herr Stadtver. Scholtz bittet, keine weiteren Aenderungen am Ver-
tragsentwurf vorzunehmen, den Vertrag vielmehr entweder anzunehmen
oder abzulehnen. Jm letzteren Falle habe das Sachſenwerk das Recht, zu
rück zu treten.

Herr Günther meint, man möge gbſchließen; wenn das Sachſenwerk
jetzt den Auftrag nicht erhalte, werde man möglicher Weiſe Schwierigkeiten
bekommen, die Anlage bis zum 1. Oktober fertig geſtellt zu erhalten.

Herr Stollberg: Es ſei genau, wie bei der Gasanſtalt. Die Stadt-
verordneten bekämen die Verträge nur vorgelegt, um Ja zu ſagen.

Herr Stadtver. Bothe: Wie ſtehe es, wenn am 1. Oktober das Werk
nicht fertig ſei, könnten dann die Strom-Konſumenten noch weiter ar-
beiten?

Herr Mahlo: Es beſtehe dieſerhalb gar keine Gefahr. Sollte wider
alles Erwarten die Anlage nicht rechtzeitig fertig werden, ſo würden die
Konſumenten vorläufig Gleichſtrom weiter beziehen können.

Herr Teichmann führt aus, die Konventionalſtrafe bedeute für das
Sachſenwerk wenig, viel mehr werde es dieſem darauf ankommen, ſein
geſchäftliches Renomee zu wahren und für Merſeburg rechtzeitig zu liefern.
Aus dieſem Grunde habe er Vertrauen zu rechtzeitiger Fertigſtellung und
bitte, es bei den Entwurfs- Beſtimmungen zu belaſſen.

Herr Stadtver. Schenke bemerkt, der Strom von der Ueberland-Zen-
trale könne ohne weiteres eingeſchaltet werden.

Der Antrag Deckert wird nunmehr abgelehnt.
Herr Stadtver. Schröder bemerkt, wenn die Stadt am 15. April er.

30 Prozent der Koſtenſumme zahlen ſolle, ſo erhalte ſie dafür keinerlei
Aequivalent. Wie ſtehe es damit?

Der Herr Bürgermeiſter entgegnet, das Sachſenwerk müſſe die Kaber
anderweitig beſtellen und gleich bezahlen; deshalb ſeien die Zahlungster-
mine ſo fixiert.

Herr Mahlo bemerkt, das Sachſenwerk verfüge über 60 Millionen
Aktienkapital; ſie böten jede Sicherheit.

Herr Deckert bemerkt, es ſei nicht üblich, bei ſolchen Aufträgen, die
ſozuſagen ins Maſchinenfach ſchlügen, Vorauszahlungen zu verlangen,
wenn der Auftraggeber zahlungsfähig ſei, und das ſei die Stadt.

Es wird ein Antrag angenommen, die Vorauszahlungen zu den an
gegebenen Terminen zu leiſten, ſofern bis dahin der Gegenwert an Ma-
terialien oder mindeſtens zum Werte derſelben geliefert worden oder der
Stadt rechtsverbindlich ſicher geſtellt iſt.

Jm witeren wird über die für Drehſtrom einzuſtellenden Motoren
beraten.

Herr Mahlo bemerkt, die Gleichſtrom-Motoren, welche die Motorenbe-
ſitzer zurzeit verwendeten, würden zurück genommen, ſtatt ihrer erhielten
die Intereſſenten neue Drehſtrom-Motoren zum halben Preiſe des Ka-
talogs vom Jahre 1909.

Herr Dobkowitz bemerkt, das komme darauf hinaus, daß die Beſitzer
alter Gleichſtrom-Motoren ein gutes, ſolche neuer Motoren ein ſchlechtes
Geſchäft machten.

Herr Mählo bringt nunmehr den Tarif, nach welchem vom 1. Oktober
er. ab die Konſumenten den Strom zu bezahlen haben werden, zur Ver-
leſung. Der Tarif hat zu jedermanns Einſicht öffentlich ausgelegen.
Es ſind 4 verſchiedene Tarife vorgeſehen, der letzte für Großkonſumenten.
Da der Tarif nicht jedermann verſtändlich erſcheint, wird beſchloſſen, ihn
auf Koſten der Stadt drucken zu laſſen, ſodaß ihn dann die Intereſſenten
ſich abholen laſſen können.

Der Vertrag mit dem Sachſfenwerk ſelbſt in der abgeänderten Form
wird ſchließlich mit großer Majorität angenommen, die Sache wegen des
Tarifs noch vertagt, bis ſich eine öffentliche Verſammlung damit beſchäf-
tigt haben wird.

Nach und in Daresſalam.
Zwei Küſtenplätze ſind es, die auf die Reiſe nach Oſtafrika

unſer beſonderes Jntereſſe in Anſpruch nehmen: Aden, das be-
rühmte engliſche Felſenfort am Ausgang des Roten Meeres,
und Daresſalam, Oſtafrikas Hauptſtadt. Einen größeren Gegen-

ſatz, als dieſe beiden, findet man wohl ſelten. Kommt man nach
Aden, ſo iſt man noch ganz benommen von der erſchlaffenden
Hitze des Roten Meeres. Jn Aden erreicht ſie dann meiſt ihren
Höhepunkt, denn die Stadt liegt zu Füßen der ſtarren trotzigen
Felſen, die die Hüter der großen, geheimnisvollen Wüſte ſind.
Alle Hitze der flirrenden Luft ſaugen ſie auf, und den ſengenden
Glanz der grauſamen Sonne ſtrahlen ſie wieder. All dieſe er-
barmungsloſen Gluten ſchicken ſie der weißen Stadt. Mühſam
ziehen die engliſchen Soldaten mit den wachsgelben Geſichtern
ihre Straße; träge bewegt ſich der Eingeborene; ſelbſt das Spiel
der kleinen nackten Negerkinder im weißen Straßenſtaub ſcheint
matt und unluſtig. An aller Leben zehrt der Gluthauch, den die
Wüſte ſchickt. Das Waſſer iſt unendlich knapp. Jn großen
Baſſins, die ſtufenförmig übereinander liegen, werden die Regen-
fluten geſammelt, die von den Bergen ſtürzen. Oft aber ver-
gehen Monate, Jahre, ehe hier der Regen fällt. Da ſind die
Leute froh, wenn ſie genug für ihren perſönlichen Bedarf haben.
Den Luxus der Gärten können ſie ſich nicht leiſten. So weit das
Auge blickt, iſt kein Baum, kein Strauch, kein grünes Hälmchen
oder noch ſo beſcheidenes Blümchen in all dieſer troſtloſen,
gleißenden Helle. Nur in der Nähe der Waſſerwerke gibt es ein
paar kümmerliche Krüppel, die auf den daneben ſtehenden gro-
ßen Tafeln dem Schutze des Publikums empfohlen werden.

Wie anders dagegen iſt Daresſalam, der Hafen des Friedens.
Jm ſatten Grün der Kokos- und Mangrovenwälder liegt die oſt-
afrikaniſche Küſte. Der Dampfer dreht bei, tief und ſchmal
iſt die Einfahrt und vor den Augen des Beſchauers dehnt ſich
die ſchöne Stadt. Langſam gleiten wir an Makatumbe, der
Leuchtturm- und Quarantäneinſel, vorbei. Das erſte Haus, das
die anderen überragt in ſeiner impoſanten Größe, iſt das Hoſ-
pital. Abergläubiſche Seelen werden bei ſeinem Anblick unan-
genehm berührt.

Viele blanke Boote löſen ſich vom Ufer. Rufe, Kommandos,
Bootspfeifen, Schreie ertönen, und ein buntes, farbenprächtiges
Hafenbild entfaltet ſich. Jm Hafen liegt meiſt eins unſerer dort
ſtationierten Kriegsſchiffe. Die kleinen Gouvernementsdampfer
„Rufidji“ und „Rovuma'“, der Schrecken der auf ſie angewieſenen
Paſſagiere, flitzen eifrig hin und her. Dampfer der OHſtafrika-
und Bombaylinie nehmen Ladung ein oder löſchen die aus
Europa gebrachte Fracht. Um ſie herum wimmelt es von Dhaus,
Leichtern und Booten. Ein indiſcher Reisdampfer, ſchwarz und
breit, liegt abfahrtbereit unter Dampf. Ein leichtes Gruſeln
überfällt mich. Jch bin einmal auf einem ſolchen Dampfer ge-
weſen, und da habe ich Ratten geſehen in zahlloſen Mengen,
und ſie quiekten und purzelten durcheinander.

Etwas weiter draußen, von der Stadt entfernt, befindet ſich
auch das berühmte Schwimmdock, das Schmerzenskind, das viel
zu klein und ſparſam in Deutſchland erbaut wurde. Nur kleine
Dampfer können dort repariert werden, die großen müſſen nach

Eaſt-London oder Kapſtadt zum Docken. Von Port-Said bis
Eaſt-London iſt an der ganzen Oſtküſte kein anderes Dock vor-
handen.

Eine große, ſteinerne Treppe, an der die Boote feſtmachen,
führt zum Zoll. Dem Zoll gegenüber liegt das Bezirksamt und
die ſtattliche katholiſche Kirche. Jn ihr ruhen die Gebeine des
Biſchofs Spieß und die der Schweſtern und Laienbrüder, die als
erſte Opfer des Aufſtandes im Jahre 1905 ermordet wurden.
Der wunderbar ſchöne Altar iſt ein Geſchenk Sr. Majeſtät des
Kaiſers. Weiter kommen wir zur Poſt und zum „Kaiſerhof“,
von dem vor ganz kurzer Zeit ein Engländer lobend ſagte, er ſei
„the ſmarteſt Hotel on the whole Eaſtern coaſt“. Recht hat er.
Man braucht nur in den ſpäten Nachmittagsſtunden dort vor-
zufahren. Jn langen Reihen ſtehen die Rickſchahs, an denen
maleriſch und ein wenig unſauber die Rickſchahbays lehnen.
Maultiergeſpanne, ſogar Dogkarts mit prächtigern Arabern da-
vor, halten unter den ſchönen, alten Bäumen. Stimmengewirr,
Gläſerklirren und Lachen ertönen. Jn den luftigen Veranden
iſt Tiſch an Tiſch beſetzt, denn den berühmten „Dämmerſchop-
pen“ läßt ſich ſo leicht niemand entgehen. Gar bald blitzt das
elektriſche Licht auf. Die Askarikapelle ſpielt eine ſehnſüchtige,
weiche Walzermelodie, und groß und verſchlafen ſteigt der Mond
über die Palmen.

Dem Hotel gegenüber, auf einem anmutig mit Grün be-
pflanzten und gepflegten Platze, liegt unſere anſehnliche evan-
geliſche Kirche. An ſie reihen ſich die Häuſer der Klubs, des
Kommandos der Schutztruppe, die der evangeliſchen Miſſion,
des Palaſtes des Gouverneurs mit der berühmten Steinmauer,
das europäiſche Villenviertel, die Brauerei und der Kultur-
garten.

Der Kulturgarten iſt der Märchengarten der Tropen. Die
meiſten der Bäume und Pflanzen, die ich dort ſah, kannte ich
nicht. Aber zauberhaft ſchön wär es, darin zu luſtwandeln und
den Duft der Blüten einzuatmen. Oft war ich dort, bei Tag
und des Abends. Jch habe ihn geſehen, wie ſeine Bäume und
Pflanzen wie erſtarrt ſchienen in der Sonnenglut des Mittags
und des Abends im Schein des Mondes. Wenn die weißen
Strahlen über die ſchwanken Bananenblätter liefen und Figu-
ren und Kringel tollſter Form auf die blanken Stämme und
Wege warfen. Dann ſahen die blauen Lotosblumen ganz fahl
und blaß aus, und ich konnte ſtehen und träumen in dieſer ein-
ſamen Tropennacht

Jn den Geſchäftsſtraßen pulſiert reges Leben. Kaufhäuſer
großer deutſcher Firmen reihen ſich aneinander, Handwerker
gibt es, Bäcker, Konditoren, Kaffeehallen, Reſtaurants, photo-
graphiſche Ateliers, eine Bank, die Redaktion der „Deutſch-
Oſt afrikaniſchen Zeitung“, die Agentur der Oſtafrikalinie.

Vor dem Bahnhof herrſcht bei dem abfahrenden und ankom-
menden Zuge dasſelbe Gewimmel, das wir im alten Europa
kennen. Vielleicht draußen noch mehr, weil die Reiſenden we-
niger geübt und blaſiert ſind als wir. Die aufgeregten, reiſefer-
tigen Eingeborenen im weißen Kanſu, mit dem unvermeidlichen
ſchwarzen baumwollenen Regenſchirm, der das „chicke Gepäck“
bildet, haben mir viel Freude gemacht. „Unter der Uhr“ zum

Stelldichein trafen ſie ſich, genau wie in Berlin in der Frie-
drichſtraße.

Ehrwürdig erſcheint das Gemäuer der Wißmannboma mit
der Salutbatterie in der Front. Jhr gegenüber liegen die Ställe
und Magazine der Truppe. Ein wenig weiter finden wir das
düſtere Araberhaus, das der Exſultan von Sanſibar bewohnt,
das Sewa-Hadſchi-Hoſpital, eine Jnderſtiftung für Eingeborene,
und daran ſich anſchließend die Kaſernements der fünften Kom-
pagnie mit der Signal- und Maſchinengewehrabteilung und

den. Rekrutendepots. tNach Südweſten zu läuft eine ſchmale Landzunge. Das iſt
Kuraſini, auf der die Polizeitruppe ſtationiert iſt.

Von beſonderem Reiz ſind auch die Straßen der Eingebo-
renenviertels. Die Araber und Jnder halten ſich von der Kü-
ſtenbevölkerung, den Suagheli, ſtreng getrennt. Durch das Skla-
vereiverbot, das ſie ſehr hart traf, haben ſie viel von ihrer al-
ten Herrlichkeit eingebüßt. Der Kleinhandel Oſtafrikas liegt
in den Händen der Jnder. Jn gleicher Weiſe ſchachern und wu-
chern ſie mit dem Europäer und dem Eingeborenen. Sobald ſie
genug verdient haben, kehren ſie mit gefülltem Säckel in ihre
alte Heimat zurück. Es iſt als ein großes Glück für die Kolonie
zu betrachten, daß das Einwanderungsverbot ſich neuerdings
nicht nur auf unbemittelte Europäer, ſondern auch auf mittel-
loſe Farbige erſtreckt. Auf dieſe Weiſe wird wenigſtens das
indiſche Proletariat, das Oſtafrika zeitweilig überſchwemmt, fern-
gehalten, ganz gewiß zum Segen des Landes.

Die Sugheli, die eigentliche Küſtenbevölkerung, ſind nicht mehr
ein reiner Negerſtamm, ſondern gemiſcht mit arabiſchem und
indiſchem Blut und ergänzt durch Zuzug der Stämme aus dem
Jnnern. Gar oft, wenn man ſich nach der Stammesangehörig-
keit eines Boys erkundigt, bekommt man zur Antwort: „Jch
bin ein Suagheli, aber ganz früher, da war ich ein Makonde oder
ein Mhehe.“

Die Suagheli wohnen in kleinen, mit Gras oder Palmrippen
gedeckten Lehmhütten. Ein jedes Haus hat einen ſchattigen Vor-
bau, eine Art Veranda, die Baraſa, die oft als Wohn und Ar-
beitsraum benutzt wird. Hier werden Matten geflochten, dort
wird gehämmert, geklopft. Die Jnder, die dieſelben Häuſerchen
bewohnen, richten ſich ihre Duka, den Laden, dort ein, in dem
ſie Getreide, Hirſe, Tücher, Töpfe, Emaillegeſchirr uſw. zum Ver
kauf ſtellen. Der indiſche Wäſcher hat in der Baraſa ſein Plätt-
brett ſtehen, emſig raſſeln die Nähmaſchinen, auf denen die Kan-
ſus geſchneidert werden, und der indiſche Makler und Winkel-
advokat hält dort ſeine Schauris ab.

Früher war Daresſalam ein wenig in Verruf ſeines ſchlechten
Klimas wegen. Seitdem die Waſſerlöcher und Sümpfe, die um
die Stadt herum lagen, zugeworfen ſind, haben ſich die Geſund-
heitsverhältniſſe weſentlich gebeſſert. Jn geſundheitlicher Hinſicht
iſt auch viel geſchehen, und die Leute, die draußen leben und
arbeiten wollen, ſind vorſichtiger und wohl auch enthaltſamer
geworden. Nicht umſonſt gilt die alte Afrikaweisheit: „Du
ſollſt keinen Alkohol trinken, ſolange die Sonne am Himmel
ſteht.“ Jſt ſie aber ſchlafen gegangen, na dann ſieht ſie's
nicht. Margarethe v. Eckenbrecher.
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Weſtpreußen brachte.

Nummer 30. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Mittwoch, den 5. Februar.
Es kommt nunmehr die Angelegenheit wegen Errichtung von Erſatz

tlaſſen am Kgl. Gymnaſium zur Erörterung. Berichterſtatter Herr Stadt
verordneter Werneke. Die Miniſterial- Inſtanz hat es gundſätzlich abge-
lehnt, ſolche Klaſſen höher als bis über Unterſekunda hinaus zu geneh-
migen, iſt aber mit der Errichtung ſolcher bis Unterſekunda einverſtanden.
Die Stadt wird erſucht, jährlich 600 0 beizutragen. Wegen eines Bau
platzes ſcheidet die Stadt aus. Die Erſatzklaſſen ſind für engliſchen Unter
richt, ſtatt des griechiſchen, vorgeſehen. Der Herr Berichterſtatter empfiehlt
die Annahme der Vorlage, da das Opfer, das die Stadt zu bringen haben
würde, ein kleines ſei und die Eltern, die ihren Söhnen ein Realſchulbil-
dung angedeihen laſſen wollten, auf dieſe Weiſe am beſten Gelegenheit
dazu erhielten. Für die Schüler, denen Griechiſch zu ſchwer werde, biete
ſich Gelegenheit, engliſch zu lernen. Die Stadt, von der das Gymnaſium
nichts erhalte, die aber von deſſen Hierſein mancherlei Vorteile genieße,
könne die Summe ganz gut bezahlen.

Die Herren Stadtver. Bothe und Elze ſprechen ſich in gleichem Sinne
aus, in entgegen geſetztem Sinne Herr Vollrath, der meint, ide Erſatz-
klaſſfen hätten gar keinen Wert, man möge doch für jede Familie einen
Hauslehrer beſtellen. (Heiterkeit.) Die 600 A werden mit großer Majo-
rität bewilligt.

Weiterhin wird beſchloſſen, für das Elektrizitätswerk einen Leiter
bei K jährlicher Kündigung mit einem Jahresgehalt bis zu 3000 an-
zuſte er Geſchäfte der ſtädtiſchen Sparkaſſe nehmen derartig zu, daß die

Anſtellung eines Kanzliſten r der bisherigen Schreibhilfe notwendig
erſcheint. Es wird demgemäß beſchloſſen.

Wegen Aufſtellung eines Toilettehäuschens am Brauhaus-Durch-
bruch ſoll e verhandelt werden.

Damit ſchloß die Sitzung.
Lokales.

Merſeburg, 4. Febr.
Der Kirchliche Verein des Neumarkts hielt geſtern, Montag

abend im „Merſeburger Raben“ eine gut beſuchte Verſammlung
ab, in der Herr Kantor Sachſe ein Lebensbild von York von
Wartenburg entwarf. Der Vorſitzende, Herr Paſtor Boit, leitete
das Referat mit einer kurzen Anſprache ein, in der er auf den
3. Februar hinwies, an dem vor 100 Jahren der „Aufruf an
mein Volk“ von Breslau aus erfolgte. Des weiteren wurde
mitgeteilt, daß bei der Weihnachtsbeſcherung ſeitens des Ver-
eins 17 Kinder bedacht worden ſind, während der Verein Frau-
enhilfe 12 Frauen und 5 Männer beſchenkte Nunmehr ſchilderte
Herr Kantor Sachſe den Zuhörern die erſten Lebensjahre York
von Wartenburgs: Die Jugendzeit in deſſen Geburtsort Brauns-
berg bis zu ſeinem Austritt aus dem preußiſchen Heere und ſei-
nem Eintritt in hölländiſche Dienſte. Mit vielem Fleiß hatte
der Herr Referent das Material zuſammengetragen und ſchildert
anſchaulich das wechſelreiche Leben, das York nunmehr führte,
bis er endlich wieder in Namslau in Schleſien ins preußiſche
Heer eintrat in dem er es bis zum Gouverneur von Oſt und

Allen bekannt wurde. er. durch die welt-
geſchichtlich gewordene Konvention von Tauroggen. Jm An-
ſchluß an dieſes Lebensbild, zeigte dey Herr Referent den
eiſernen York als .Soldat, als Menſch und als Chriſt. An der
Hand ſeiner Briefe wurden die Licht- und Schattenſeiten dieſes
bedeutenden Mannes den Zuhörern vor Augen geführt, der
ſeinem Vaterlande und ſeinem König die größten perſönlichen
Opfer gebracht und der ſich ſchließlich verbittert und verſchloſſen
zurückzog, weil er glaubte, daß ſeine Verdienſte nicht genug ge
würdigt ſeien. Eine lange und lebhafte Beſprechung ſchloß ſich
dem Referat an.

Panorama. Eine hochintereſſante Bilder-Serie hat das Pa-
norama in der „Reichskrone“ in dieſer Woche ausgeſtellt. Die
Schlöſſer Frankreichs: Verſailles, das prachtvoll ausgeſtattete
Reſidenzſchloß König Ludwig XIV., Fontainebleau, das Schloß
Napoleon I., die alten hiſtoriſchen Schlöſſer, Clemenceau, Cham-

„bord, Ambois, Blois und viele andere hervorragende Kunſtbau-
ten ſind in dieſer Serie mit vereint, ſodaß für jeden geſorgt iſt,
welcher das Panorama mit ſeinem Beſuch beehrt. Jeder Be-
ſucher wird dasſelbe mit voller Befriedigung verlaſſen. Wir
können auch dieſe Serie unſeren Leſern auf das beſte empfehlen.

Vom Rathauſe.
Merſeburg, 4. Febr.

Wegen eines Bauplatzes für ein Gymnaſial-Gebäude wird
ſich die Stadt künftig keine weiteren Sorgen zu machen brau-
chen: Der Fiskus ſucht ſich ſelber ein ihm geeignetes Grundſtück,
und damit fallen natürlich auch die Wünſche fort, welche die
Stadt auf Grund ihrer Leiſtung dem Fiskus gegenüber etwa
geäußert haben würde. Man muß nun abwarten, was geſche-
hen wird, trotzdem die Bürgerſchaft mit ihren Wünſchen nun-
mehr ausgeſchaltet erſcheint, mag ſich doch noch einmal die Stim-

me erheben: Das Gymnaſium gehört nach ſeiner Tradition und
im Intereſſe der Herren Eltern auf den Dom. Die Wünſche der
letzteren ſind ja vielleicht nicht ganz gleichgiltig. Was die Stadt
jährlich zuzuſchießen hat, ſind bare 600 und dafür wird Ge-
legenheit geboten, daß künftig die Schüler bis einſchließlich
Unterſekunda in Erſatz- Klaſſen auf Grund einer Realſchul-Bil-
dung unterrichtet werden. Wenn man über Verwendung öf-
fentlicher Gelder öffentlich ſchreibt, ſo ſoll man ſich hüten, den
Ausdruck „Bagatelle“ zu gebrauchen, aber in Anbetracht deſſen,
daß für die Volksſchulen jährlich 90 000 A ſeitens der Stadt
aufgebracht werden müſſen, daß die Mittelſchule 4000 A. mehr
beanſprucht, als im Vorjahr, obſchon bei Einführung dieſer
Schule ganz beſonders betont wurde, Mehrausgaben ſeien da-
mit nicht verbunden, angeſichts des Umſtandes, daß die höhere
Töchterſchule oder „Lyceum“, wie ſie jetzt heißt, ganz erhebliche
Zuſchüſſe aus dem Stadtſäckel erfordert, darf man wohl die
Hand ausſtrecken nach einem Lorbeerzweig und dieſen Herrn
Stadtverordneten Werneke um die Stirn winden, daß er be-
tonte, erſtlich habe die Stadt für das Gymnaſium bisher über
haupt noch nichts ausgegeben, ſondern ſich nur die Vorteile ge
fallen laſſen, welche die Bürgerſchaft durch das Domißzilieren
hierſelbſt genieße und zweitens müſſe denjenigen Eltern, die ihre
Söhne das Gymnaſium nicht beſuchen laſſen wollten, Gelegen-
heit gegeben werden, ihren Kindern eine Realſchul-Bildung,
wenigſtens bis Unterſekunda zu geben. Die Herren Stadtver-
ordneten Bothe und Elze ſtanden grundſätzlich auf demſelben
Standpunkt, Herr Vollrath auf gegenteiligem, indem er der Be
ſorgnis Ausdruck gab, es möchten in den nächſten Jahren Nach
forderungen kommen. Nun, von dem Geſichtspunkte aus be-
trachtet, daß es vorwiegend die Eltern der künftigen Realſchüler
ſind, welche die bedeutenden Summen für die übrigen Schul
ſyſteme aufbringen, von denen ihre Kinder nichts genießen,
wird man auch eine fortlaufende Summe, die ſich nicht in ſo

beſcheidenen Grenzen bewegt, wie die erſtmalig angeforderte,
befürworten können. Herr Stadtver. Deckert meinte, eine Stadt
müſſe über möglichſt vielerlei Schulſyſteme zu verfügen ſuchen.
Bei der Debatte über die Erſatzklaſſen (Realſchule) fiel auch eine
Aeußerung des Herrn Stadtver. Wittenbecher, die charakteriſtiſch
iſt. Er ſagte ſinngemäß daß die jungen Leute, die das
Gymnaſium, bezw. die Realſchule, aber auch die, welche die
Mittelſchule beſuchten, „nicht mehr für das Handwerk arbeiten“
wollten. Damit wird wohl Herp Wittenbecher Recht haben, und
wäs auch vor Einführung dieſes Schulſyſtems ſchon von anderer
Seite mit gewiſſer Beſorgnis ausgeſprochen worden iſt, wird
ſich nach Jahren vielleicht erfüllen. Bisher iſt es erſt die Land
wirtſchaft, welche für ihre groben Arbeiten Leute aus Polen
kommen laſſen muß. Wie weit werden wir im Handwerk und
Gewerbe in 20 Jahren ſein? Vielleicht kommen die Geſellen
dann auch noch aus Polen. Nun, die Zeit muß es lehren, was
die Mittelſchulen bringen. Die „abgeſchloſſene Bildung“ ſpielte
auch eine Rolle in der Debatte. Wenn man ſich auf den Stand-
punkt ſtellt, daß unſer Wiſſen Stückwerk iſt und daß der Menſch
überhaupt niemals auslernt, dann gibt es allerdings keine ab
geſchloſſene Bildung, aber es gibt auch einen anderen Stand-
punkt, und der iſt, daß unſer Gymnaſium und Realgymnaſium,
bis zum Schluß mit Erfolg beſucht, und ebenſo unſere Volks-
ſchulen, jede in ihrer Art, eine gewiſſe abgeſchloſſene Bildung
geben. Wer das beſtreitet, ſei er Pädagoge von Fach oder nicht,
verlegt ſich aufs Wortklaubern.

Friß Vogel oder ſtirb! Es wird ſo etwa 34 Jahr her ſein,
daß im Stadtverordneten-Kollegium das neue Gasanſtalts-Pro-
jekt vorgelegt wurde, und es klang alles ſo überzeugend und
ſo verlockend, daß die Million ſchlank bewilligt werden ſollte.
Fix, fix, ſonſt gibts nix, ſo ungefähr hatte ſich die „Bamag“ in
Berlin geäußert, wenn ſie das Werk ausführen und rechtzeitig
fertig ſtellen ſollte. Da aber legte ſich Herr Stadtverordneter
Günther ins Mittel: Eile mit Weile, man wolle die Sache doch
nicht ſo unbeſehen hinnehmen, ſondern ſie erſt einmal prüfen,
und wenn die „Bamag“ es anders wünſchen und die Sache dann
nicht machen wolle, ſo mache es eben ein Anderer. Unſer Geld
iſt doch auch kein Blech, ſetzte Herr Günther nicht hinzu. An
dieſe Sitzung wurde man geſtern erinnert. Diesmal handelte
es ſich nicht um das Gaswerk, welches inzwiſchen nun glücklich
inſtalliert iſt und in der kurzen Zeit ſeines Daſeins ſogar ſchon
einen Freiballon geſpeiſt hat, ſondern um das Elektrizitätswerk
auch iſt an Stelle der „VBamag“ als ausführende Firma dasSach-
ſenwerk getreten, aber im Prinzip kam die Sache auf dasſelbe
hinaus: Die Kommiſſion hat alles fix und fertig vorbereitet, der
Magiſtrat hat Ja und Amen geſagt, fehlen noch die Unterſchriften
der Stadtverordneten, nun fix, fix. Diesmal hatte es Herr Gün
ther eiliger, als bei der „Bamag'“, er fürchtete, wenn nicht ſchnell
zugegriffen würde, könnte üns das Sachſenwerk noch im Stich
laſſen und wir ſäßen am 1. Oktober ohne elektriſchen Strom da.
Auch Herrn Mahlo, der das ſprießende Elektrizitätswerk, ſchon
ehe es Licht ſpendet, unter ſeine ſchützenden Fittiche genommen
hat und es wohl aus der Taufe heben wird, drängte zur Eile,
nicht minder Herr Grempler, der ſich dahin ausließ, der Sach
verſtändige, Herr Fiſchinger, habe im Intereſſe der Stadt Mer-
ſeburg vom Sachſenwerk heraus geholt, was eben möglich war.
Nun, die Verdienſte des Herrn Fiſchinger wird wohl niemand
ſchmälern wollen, ſie ſind möglicher Weiſe noch nicht am Ende
angelangt, aber im vorliegenden Falle handelt es ſich doch da-
rum, wie ſ. Z. beim Gaswerk, und das wurde geſtern auch von
mehreren Rednern betont, daß derartig wichtige Verträge doch
nicht zu dem Zwecke vorgelegt werden, um ſie ſchlankweg gut
zu heißen, ſondern um ſie ſorgfältig zu prüfen und ſie nötigen-
falls abzuändern. Das andere Extrem, einen bis zu den Unter-
ſchriften fertigen Vertrag in untergeordneten Einzelheiten zu be-
mäkeln und dadurch eine an ſich gute Sache künſtlich hinaus
zu zögern, würde natürlich gleichfalls abwegig ſein, aber auf
gründliche Durchberatung von Verträgen ſo wichtiger Objekte
haben die Bürgerſchaft und ihre gewählten Vertreter ein Recht.
Man möge ſolche Vorlagen bei Zeiten machen. Zudem, wenn
es das Sachſenwerk wirklich nicht hätte machen wollen, die Kon-
kurrenz in allen Branchen iſt heute ſo groß, man iſt um gute
Aufträge ſo verlegen, daß ein anderes Werk die Sache wahr-
ſcheinlich mit Vergnügen übernommen hätte. Ueberhaupt, bei
aller Anerkennung deſſen, was der Herr Sachverſtändige für
uns getan, man ſollte ſich eine gewiſſe Selbſtändigkeit zu eigen
machen. Wie wir mit dem ganzen Elektrizitätswerk fahren
und was wir damit erübrigen werden, muß ja die Zeit lehren.
Zunächſt gilts, eine Anleihe von 160 000 M aufzunehmen und
dann einen Elektrotechniker anzuſtellen mit einem Jahresgehalt
bis zu 3000 A. Dann wird noch dies hinterher kommen und
dann noch das. Dafür gibts dann aber im Intereſſe der Konſu-
menten billigen Strom! Hoffentlich! Der Tarif hat öffentlich
ausgelegen, aber draus klug geworden iſt nicht jeder, der davon
Kenntnis genommen hat. Infolge deſſen wird der Tarif auf
ſtädtiſche Koſten gedruckt, und es wäre zu wünſchen, daß dieſem
Druckwerk ein populär gehaltener! jedermann verſtändli-
cher Kommentar und einige Beiſpiele mit auf den Weg gegeben
würden, denn auf 50 bis 60 Druckzeilen kann es nicht ankom-
men. Am verführeriſchten erſcheint für Kraft-Verbraucher der
ſog. „Doppel-Tarif“. Nach dieſem iſt der Preis in den Tages-
ſtunden ſehr niedrig, doch abends, wenns halb ſechſe ſchlägt, rückt
der Zeiger der Elektrizitätsuhr automatiſch in die erhöhte Skala
ein, und dann heißts: Erhöhten Preis. „Mogeln“ gibts dabei
nicht, wie Herr Mahlo für ſolche unſicheren Kantoniſten gleich
im voraus warnend bekannt gab. Ueb rigens wird nicht nur
die Druckſchrift aufklärend wirken, ſondern es ſoll auch noch in
einem öffentlichen Vortrage jedermann Gelegenheit finden, einen
Fachmann zu hören und Fragen an ihn zu ſtellen. Das iſt ſehr
zu loben. Dann kann ſich jeder an Ort und Stelle ausrechnen
laſſen, wie er ſich mit Kraft und Licht in ſeinem Betriebe und
in ſeiner Häuslichkeit ſtellen wird und nun nachrechnen, wobei
er ſich beſſer fteht, bei Gas oder bei Elektrizität? Wer die Wahl
hat, hat die Qual. Hat man ſich kürzlich einen neuen Gasmotor
oder einen Gleichſtrom-Motor angeſchafft, ſo ſpielt das weiter
keine Rolle, man bringt ſie in den Schuppen, läßt ſie dort noch
ein paar Jahre liegen und ſchenkt ſie dann dem Heimat-Muſeum.
Mann bekommt ja, zum Troſte Aller, die in ſolcher Lage ſind,

ein Troſt.

wiederholte es Herr Mahlo, neue Drohſtrom-Motore zum hal
ben Katalog-Preiſe der Preisliſte vom Jahre 1809. Wer ſich
dieſe neue Ausgabe nicht leiſt enkann, wird eben „ausgeſchaltet“.
Herr Stadtver. Dobkowitz wies zutreffend darauf hin, daß die,
welche ſo ein altes Möbel von Gleichſtrom-Motor haben, recht
gut bei der Sache fahren würden, die aber, die ſolchen Motor erſt
kürzlich bezogen, ſchlecht weg kämen. Mag alles ſein, wie es
wolle, man iſt bisher beim Gleichſtrom-Syſtem ganz gut gefah-
ren, und ob es künftig anders, beſſer und billiger wird mit dem
Strom-Bezug, müſſen wir erſt einmal abwarten.

Nun muß der Etat für 1913114 bald zur Beratung kommen,
denn am 1. April fängt ein neues Etatsjahr an. Es iſt ſchon
mitgeteilt worden, daß rund 30 000 A. an Kommunalſteuern
mehr aufkommen müſſen, als bisher, daß aber deſſen ungeachteit
die Kommunalſteuer-Zuſchläge bleiben, wie bisher. Wenigſtens

Die laufenden Alltagsgeſchäfte auf dem Rathauſe
nehmen ununterbrochen zu, wahrſcheinlich werden ſich über kurz
oder lang noch neue Bureau-Kräfte als nötig erweiſen. Aeußer
lich dokumentiert ſich die Zunahme der Geſchäfte dadurch, daß die
Räumlichkeiten im MarktRathauſe nicht mehr ausreichten. Da
im uralten Rathauſe die Gaſtwirtſchaft geſchloſſen worden iſt
und die Umparkierung des Heimat-Muſeums bevorſteht, ſo wird
wohl nun bald mit den Renovierungsarbeiten begonnen werden.
Anläßlich des Turnfeſtes in Leipzig im Jahre 1863 wurde eine
ſchöne Denkmünze geprägt, die damals die Turner am ſchwarz
rotgoldenen Bande trugen. Dieſe an ſich maleriſche Farben
zuſammenſtellung wurde 7 Jahre ſpäter abgelöſt durch Schwarz
Weiß-Rot. Vielleicht gibts am Tage der Neu Einweihung des
uralten Rathauſes eine beſondere Denkmünze?

Kleines Feuilleton.
Beethovens Handbibliothek. Beethoven war ein genialer

Autodidakt, der unter einer mangelhaften Allgemeinbildung ſein
Leben lang gelitten hat; doch war er ein eifriger Leſer, und
nachdem er von Tagesanbruch bis zum beginneden Nachmittag
ſich ſeinem Schaffen gewidmet hatte, gehörte dann der Abend der
Erholung, die zumeiſt in der Lektüre ernſter Bücher beſtand,
und zwar las er nicht vielerlei, ſondern dieſelben ihm wert ge
wordenen Bücher wieder und immer wieder. Ein intereſſantes
Abbild dieſes ſeines geiſtigen Verkehrs mit den Dichtern gewährt
die kleine Handbibliothek, von der ein Reſt mit dem Nachlaß
ſeines treuen letzten Amanuenſis Schindler in die Berliner kö
nigliche Bibliothek gekommen iſt. Prof. Albert Leitzmann be-
richtet in einem Aufſatz „Beethovens literariſche Bildung“ in der
Deutſchen Rundſchau Näheres darüber. Die noch vorhandenen
Bücher ſind: ein lateiniſches, ein franzöſiſches und italieniſches
Wörterbuch, zwei Bände von Eſchenburgs Shakeſpeare-Ueber-
ſetzung, Homers Odyſſee in der Ueberſetzung von Voß, Goethes
weſtöſtlicher Divan und die „Betrachtungen über die Werke
Gottes im Reiche der Natur und der Vorſehung“, ein theolo
giſches Werk des Rationaliſten Sturm. Alle dieſe Bücher ent
halten höchſt charakteriſtiſche Leſe- und Gebrauchsſpuren in Form
von Eſelsohren, kurzen an den Rand geſchriebenen Bemerkun-
gen und beſonders vielen Strichen, Kreuzen, Ausrufungszeichen
und Fragezeichen, deren Form, Größe und Anzahl vielfach die
Stimmung wiederſpiegelt, in der ſich der Leſende mit ſeinem
leidenſchaftlichen Temperament bei einer beſtimmten Stelle be-
fand. Die Wörterbücher beſtätigen die Tatſache, die man auch
ſonſt über ſeine Sprachkenntniſſe weiß. Das Griechiſch war ihm
zu ſeinem größten Bedauern gänzlich verſchloſſen; Lateiniſch
verſtand er etwas; das Jtalieniſch war ihm am geläufigſten;
Franzöſiſch und übrigens auch engliſch, konnte er ſich nur
mit großer Mühe ausdrücken. Seine mit den Jahren ſtetig
zunehmende Liebe und Begeiſterung für die antike, beſonders
für die griechiſche Literatur fand ihren höchſten Ausdruck in
ſeiner Verehrung des Homer. Ein unerfüllter Lieblingswunſch
von ihm war es, eine Oper „Odyſſeus Heimkehr zu komponieren.
Sein Exemplar des Homer enthält viele Striche am Rande, am
häufigſten bei den allgemeinen Sentenzen und bei Schilderungen
einfachſter Naivität; die an manchen Stellen beigeſchriebenen
Kürzen und Längenzeichen ſcheinen auf Abſichten zur Kom-
poſition hinzudeuten, wofür auch in Skizzenbüchern Belege vor
handen ſind. Etwas wehmütig Ergreifendes hat es, wenn hier
Stellen wie „Auch vieles Schlafen iſt ſchädlich“, „Mein Herz im
Buſen iſt längſt zum Leiden gehärtet“ oder „Kennt Jhr einen,
der Euch der Unglückſeligſte aller Sterblichen ſcheint, ich bin ihm
gleich zu achten an Elend“ mit dicken Strichen bezeichnet ſind.
Neben Homer liebte er von allen außerdeutſchen Dichtern Shake-
ſpeare am meiſten, und zwar zog er der meiſterhaften Uebertra-
gung Schlegels Eſchenburgs ſteife und gezwungene proſaiſche
Ueberſetzung vor, an die er ſich von Jugend auf gewöhnt hatte.
Als Dokument ſeiner lebenslangen Beſchäftigung mit Goethe,
den er am meiſten verehrte, ſteht in der Handbibliothek das zahl
reiche Gebrauchsſpuren aufzuweiſende Exemplar des weſtöſtli-
chen Divan, in dem unter anderen Marginalien die Schlußwor-
te des Buches der Liebe „Liebende ſich wiederfinden“ mit zwei
Frage und drei Ausrufungszeichen verſehen ſind.

Dem Abgeordnetenhauſe iſt eine Ueberſicht der Ergebniſſe
der Veranlagung zur Einkommenſteuer für 1912 zugegangen.
Nach den Hauptergebniſſen iſt für das Steuerjahr 1912 in Preu-
ßen bei insgeſamt 6 916 895 Zenſiten die Geſammtſumme von
329 530 718 Einkommenſteuer veranlagt worden, ſo daß ſich
gegen das Vorjahr ein Mehr an Zenſiten von 355 803 und an
veranlagten Steuern von 20 788 458 A ergibt. Das Durch-
ſchnittseinkommen ſtellt ſich auf den Kopf der Zenſiten auf
2207 A.
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asseler
Hafer Kakao

kräftigt, wirkt nachhaſtig ssttigend und läbt
wahrehd des Unterrichts ken neryöses, fiunger
gefühl aufkommen. Er wird deshald als

Kinderfrühstück
tausendfach srztſich empfohlen Nur echt in

blauen Kartons für M niemals lose.
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Nummer 30. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Mittwoch, deu 5. Februar.
Meiningen, 31. Jan.

zu verantworten.
Stärke von 7 Erwachſenen und 8 Kindern in der Nähe von Meiningenherum. Sie wurden damals feſtgenommen und im e Pomanus leugnet Ebender.

In der folgenden Nacht brach
die Bande gewaltſam aus dem Hauſe aus, ſtürzte ſich mit Stöcken und Revolvern auf die 6 Mann ſtarke Wachtmannſchaſt, ſchlug und ſchoß auf die
ſe und befreite ſich ſo gewaltſam. Bei dem Ausbruche wurde ein Landwirt
durch einen Schuß am Arme verwundet. Ernſt Ebender, der jetzt im Alter

Nordheim im Grabfeld untergebracht.

Der berüchtigte Zigeuner Ernſt Ebender, der von 23 Jahren ſteht und ohne Schulbildung u h iſt, wurde von
bekanntlich auch als Mithelfer am Morde des Förſters Romanus in Frage Heſſiſchen Gendarmen ſicher gefeſſelt vorgeführtkommt, hatte ſich geſtern vor dem hieſigen wegen Menteet ter Einſchluß einer 5jährigen Zu

Im Dezember 1909 trieb ſich die Ebenderſche Bande in büßt er hatte einen Wachtmeiſter vom
uchthausſtrafe,

Geſamtſtrafe von 628 Jahren Zuchthaus.

die man aber bisher noch nicht feſtnehmen konnte.

Erfurt, 2. Febr.

Amtkliche Bekanntmachungen.

Zwangsverſteigerung.
Zum Zwecke der Aufhebung der

Gemeinſchaft, die in Anſehung der
in Oſtrau belegenen, im Grundbuche
von Oſtrau Band V Blatt 117 zur
Zeit der Eintragung des Ver-
ſteigerungsvermerkes auf den Namen
der Witwe Thiele Alwine geborene
Keck in Oſtrau und des Schneiders
HermannThiele daſelbſt eingetragenen
Grundſtücke als:

1. Häuslerſtelle Nr. 37 mit
unvermeſſenem Hofraum und Haus-
garten mit einem Gebäudeſteuer-
nutzungswerte von 135 Mark Ge-
bäudeſteuerrolle Nr. 25.

2. Kartenblat 1, Parzelle 390/77,
391/78, 39279, Weide, Acker, Plan
192 a, 33 Ar 60 qm. mit einemjährlichen Reinertragevon4,51 Talern,

3. Kartenblatt 1, Parzelle 387/75,
Acker, Plan 193 a in Größe von6 Ar 20 qm. mit einem jährlichen

m

as Gericht erkannte un
die er jetzt in Heſſen ver-ferde geſchoſſen zu einer

In der Mordſache des Förſters
Er ſchiebt die Schuld auf einen ſeiner Brüder

In einer Gläubigerverſammlung der in
Konkurs geratenen katholiſchen Spar- und Darlehnskaſſe St.
Joſeph, GmbH., an der von über 3000 Sparern mehr als 1000 ſeien, in Ausſicht.

MNüllers Möotel
heute und folgende Tage:

Ausſchank vom
em Königl. Hofbräuhaus München

S
S Märzenbier.

Reinertrage von 087 Talern
Grundſteuermutterrolle Art 140 be
ſteht, ſollen dieſe Grundſtücke

am 17. März 1913,
mittags 12 Uhr

durch das unterzeichnete Gericht S
im Plöthner'ſchen Gaſthofe in Oſt-
rau verſteigert werden.
Werſeburg, den 23. Januar 1913.

Königliches Amtsgericht.

Nachweiſungüber die Senat Keine in
der Stadt Merſeburg vom l. Januar
1913 bis 31. Januar 1913.
1. Einwohnerzahl am 1. Januar

1913 224862. Zugang durch a Zuzug 398
b Geburt 44

„442Zuſ.
3. Abgang durch a Verzug 257

b Sterbefall 36 36

Z. 2934. Es ergibt ſich ſomit ein mehr
von 149

Beſtand der Einwohnerzahl 22635
Merſeburg, den 3. Februar 1913

Die Polizei: Verwaltung.
Bekanntmachung.

Die Lieferung von Mehl, Back-
und Fleiſchwaren für das hieſige
Königliche Chriſtianen Waiſenhaus
ſoll auf die Zeit vom 1. April 1913
bis Ende März 1914 vergeben

werden. (229Bedingungen können im Geſchäfts-
zimmer der Waiſenhaus-Jnſpektion

Weinberg 2 eingeſehen werden.
Angebote ſind bis 20. Februar d.

Js. einſchließlich, mit der Aufſchrift
„Verdingung“

an die Unterzeichnete einzureichen.
Merſeburg, den 3. Februar 1913.

Die Jnſpektion
des Königlichen Waiſenhauſes.

Private Anzeigen
Stadttheater in Halle.

Mitiwoch, 5. Februar abends 72,
Uhr: Der gutsitzende VFrack.

Merſeburg, Reichskrone.

Welt Panorama.
Die franz Schlöſſer
Große hiſtoriſche Serie.

GGSSSGwo oHolzverkauf.
Donuerstag, den 6. Februar d. Js.,

vormittags 11 Uhr (216
ſollen auf der großen Wieſe des
Rittergutes Tragarth zirka 50 Haufen
Weidenkopfholz meiſtbietend verkauft

werden. u im Termin.
Fcenmikum J Jlmenau
Magehinend. u. Rlektroteehnik. Abteilungentar Toohniker u. Werken

Kgl. Seminarſchule.
Die Aufnahme der ſchulpflichtigen Kinder des Seminarſchulbezirks findet am

Donnerstag, den 13. Februar, nachmittags 3—-4 Uhr,
im hieſigen Seminargebäude Zimmer Nr. 19 durch den Unterzeich-
neten ſtatt.

Taufzeugnis und Jmpfſchein find bei der Anmeldung vorzulegen.
Der Seminarſchulbezirk umfaßt die Straßen weſtlich der Eiſenbahn

zwiſchen Lauchſtedterſtraße (einſchließlich) und Teichſtraße (einſchließlich).
Sämtliche volksſchulpſlichtigen Kinder des Bezirks ſind anzumelden.
Merſeburg, den 3. Februar 1913.

Pfefferkorn,

W Auktion
22123im ſtädtiſchen Leihhanſe zu Merſeburg,

Mittwoch, d. 5. Febr. 1913, vorm. von 9 Uhr ab,
der nicht eingelöſten Pfandſtücke von 80701 bis 32800.
enthaltend Gold und Silberſachen, Kleidungsſtücke, Feder
betten, Wäſche pp. Die etwaigen Ueberſchüſſe können
binnen Jahresfriſt in der Kämmereikaſſe in Empfang ge-
nommen werden.

Merſeburg, den 13. Januar 1913.
Der Verwaltungsrat.

Schmidt.

Seminarlehrer. (228

890o Kgl. Rumäniſche ſteuerfreie
Sch atzſcheine,

rückzahlbar am 1. Februar 1916, geben bis auf weiteres zum Curſe von

Mk. 97—— p. Mk. 100
proviſionsfrei ab.

Vorschuss-Verein zu Mersehburg.
ingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht.

89
Waschen

Ein Vergnügen
durch das vorzügliche Sauerstoſſ- Waschmittel

Blendend weisse Wäsche ohneFEX O A. Rasenbleiche und ohne Chlor.
Pakete à 35 und 65 Pfennig überall zu haben.

(231

Alleiniger Fabrikant:
A. Thierack, Finsterwalde N. L

Bankhaus Friedrich Schultze
Merſeburg.

Gegründet 1862.
An- und Verkauf von Wertpapieren,

Aufbewahrung, Verwaltung und Beleihung derſelben.
Diskontierung guter Wechſel.

Konto-Korrent-
Depoſiten und Scheck-Verkehr,
Verzinſung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage

der Abhebung bei kulanteſten Bedingungen.
Vermietung von Schrankfächern in feuer- und diebes-

ſicherer Treſoranlage.
Koſtenfreie Einlöſung aller Kupons und

Dividendenſcheine.
353)

Aufmerksame
Bedienung

perſönlich teilnahmen, beruhigte der Konkursrichter die erregten
Gemüter es handelt ſich zum weitaus größten Teil um kleine
Leute mit der Verſicherung, daß die Jntereſſen der Sparer
wirkſam vertreten würden. Vor allem müßten die vielen Ver-
mögensſchiebungen, die in jüngſter Zeit unter haftpflichtigen
Mitgliedern vorgekommen ſeien, rückgängig gemacht werden.
Ferner ſtellte der Konkursrichter ſtrafrechtliche Verfolgung der
an dem Zuſammenbruch Schuldigen, ſoweit ſie noch am Leben

Müssigste
Preise.00000000 eWKarl Länzer

Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

8 Spezialgeschäft
8 kür (185 88 Damen- und Kinder-Wäsche,
8 Schürzen aller Art.8 Vollständige 88 Wäsche-Ausstattungen 3
8 8W 9 Fernspr. 259.wen 0000000000Qualiitten. r an.

Die Merseburger

Kreisblatt Druckerei
ausgestattet mit

e modernstem Typenmaterial
empfehlt sich zur

Anfertigung von Drucksachen jeder Art,

Broschüren, Prospekten, Cirkularen,
Rechnungsformularen,

Tischkarten, Pestliedern,
Vevrlobungs-, Vermählungs-, Trauerbriefen

u. 8. W.
Sorgfältige, sohnellste Ausführung bei eivilen Preisen,

e

Telephon No. 274.

als:

fo

Einladungs- und Visitenkarten, Programms,

e
Neueste Singer Nähmaschine Krone!

Konkurrenzios Die mocharmiges Singer-Nahmaschine Krone t
verriegelt zugleich jode Nahr, a Oenähte kann nicht aufgehen.
Manwasehieen Grossfirma M. Jacobsohn,
Berlin N. 24, Linfenstr. 126. Seit 30 Jahren Lieterant
von Post-, preuss Staats- u. Reicheisenbahn-Beamten-Ver-

S einen, Lehrer- Militar- und Krieger-Vereinen, versendet die
hoeharmige Singer- Nähwaschino Krone II mit hygleniseh.
Fussruhe für alle Arten Schneidetei, 40, 45, 48, 50 Mark.
4 wöchtl Probezeit. 5 Jahre Garantie jubiiaums- Katalog
gratis. Leser dieser Zeitung Vorzugspreise.

Jede Masehine v ckt und stopft.

ſ. Schnee ſachſ.
Erstklassiges Spezialgeschäft für
Strumpfwaren und PTricotagen.
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

99Grundſtücks Verſteigerung.

Das in gutem Zuſtande und in
beſter Lage befindliche, den Handels-
gärtner Ed. Richter'ſchen Erben ge-
hörige, Roſental 6 gelegene

Hausgrundftück
mit Nebengebäuden, ſowie mehrere

Bauſtellen
an der Chriſtianenſtraße, ſollen im
freiw. Auftrage meiſtbietend ver-
ſteigert werden.

Hierzu habe ich auf
Dienstag, den 11. d. Mts.,

nachmittag 3 Uhr
in meinem Comtor kl. Ritterſtraße
9, Termin anberaumt, wozu Reflek-
tanten geladen ſind.

Bietungskaution 200.-- Mk. iſt l
im Termin zu ſtellen.

Merſeburg, den 1. Februar 1913.
Karl Thiele,

beeidigter Verſteigerer. (230

Seffnerſtr.
iſt ſofort oder ſpäter eine

herrſchaftliche Vohnung

zu beziehen. 8, ev. 10 Zimmer
Diele, 2 Veranden, Elektr. Licht
Gas, Garten.
eeeeerrrrrrrrrrrrrrrrrrreeeeer-2 e ---”-„Z„

Aelteste Handlung am Platze.

PianorLüders
Violinen Lauten.

Halle a. S., Nittelstr. 9--10.
r

2 Jagdhunde
entlaufen. Kurzhaariger Brauntieger
u. langhaariger braunweißer Griffon.
Nachricht erbittet
Rittergut Bündorf b. Knapendorf-

Gutes älteres

Arbeitspferd,
(ſtarker Däne) zu verkaufen.

Dehlitz a. S. No. 4.

genül

Wir
meer
entſch
bieten

mehr

nopel
beſch

Kraft
um f
treibe

Serbi
„Wo

Die
keiner
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